
Die  gespenstische  Kehrseite
des Bürgers – Bühnen-Rarität
„Blunt,  oder  der  Gast“  von
Karl Philipp Moritz
geschrieben von Bernd Berke | 11. März 1999
Von Bernd Berke

Dortmund. Hier rollt der Mond als beleuchteter Ball auf dem
Boden, dort duckt sich ein Nachttopf unterm Stuhl. Hier steckt
ein  Schädel  auf  dem  Stab,  dort  sieht  man  Grabkreuz  und
Schreibpult.  Es  scheint  so,  als  sei  diese  Welt  in  ihre
Bestandteile zerstreut worden. Vielleicht ist eine Katastrophe
geschehen, sie muß aber auch ihre verzweifelt komischen Seiten
gehabt haben.

Mitten in der Dortmunder Szenerie zu »Blunt, oder der Gast“
erhebt sich eine Puppentheaterbühne. Durch die kleine Öffnung
stecken  Blunt  (Achim  Conrad)  und  seine  Frau  Gertrude
(Heidemarie  Gohde)  die  Köpfe  und  beklagen  ihr  armseliges
Dasein. Grotesk kurzschlüssig, ohne Umschweife des Gewissens,
verknüpft sich das Lamento mit Mordgedanken, die Blunt gegen
einen reichen Gast (Michael Masula) hegt, den man im Hause
beherbergt. Den Kerl abmurksen und ausrauben – schon wäre man
samt Töchterlein Adelheid aus dem Gröbsten heraus…

Das  „Blunt“-Fragment  des  Karl  Philipp  Moritz  (1756-1793;
Verfasser des berühmten Romans „Anton Reiser“) wurde erst vor
wenigen Jahren von Heidelberger Germanistik-Studenten entdeckt
und  als  Laienspiel  gegeben.  Sodann  nahm  sich  Stuttgarts
Schauspiel des erstaunlich modern gezimmerten Textes an, jetzt
also ist Dortmund an der Reihe.

Ein Denkmal falschen Familienfriedens
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Besagter  Blunt  setzt  seinen  Mordplan  um  –  und  muß  dann
erfahren, daß er nicht irgendeinen Logis-Gast, sondern seinen
eigenen, seit Jahren totgeglaubten Sohn erstochen hat. Der
hätte sich anderntags zu erkennen gegeben, er hätte seinen
Reichtum freiwillig teilen und Hochzeit halten wollen. Weh und
Ach! Blunts Gejammer ist groß. Regisseur Axel Richter zeigt
uns freilich keine wuchtige Tragödie, sondern die Farce, die
erschröckliche Moritat.

Wie  mondsüchtige  Schlafwandler  bewegen  sich  die  Figuren.
Freilich sind sie allzeit bereit zu überdrehten Posen und zu
einer  Sprachbehandlung,  die  jede  Silbe  geradezu  gewaltsam
hervortreibt. Hat man es sich da schauspielerisch nicht zu
leicht gemacht?

Wir sehen die gespenstische Kehrseite des (Klein)-Bürgertums,
auf  der  Nachtmahre  gedeihen.  Den  treudeutsch-blutrünstigen
Verhältnissen  werden  Leierkasten-Melodien  vorgespielt:  Mal
erklingt  die  (viel  später  als  das  Stück  entstandene)
Nationalhymne, mal das Liedlein von den Gedanken, die frei
sind.

Freie Gedanken? Und wie! Im zweiten Teil wird die Handlung
gleichsam zurückgespult, die Bluttat im entscheidenden Moment
zurückgenommen.  Hernach  scheint  es  ganz  so,  als  wäre  gar
nichts geschehen. Notorisch deutscher Umgang mit Schuld? Die
Beteiligten  gruppieren  sich  zur  glorreichen  Apotheose,  zum
lächerlichen  Denkmal  der  Schuldlosigkeit:  Friede  sei  der
Familie. Doch es ist ein falscher Friede.

Die Inszenierung könnte etwas Nachbesserung vertragen. Hie und
da scheint es, als nehme man den Text nicht für voll und als
dürfe  man  schon  mal  ein  wenig  schludern.  Das  aus  Kindern
bestehende „Affenorchester“, das die Groteske begleitet, ist
natürlich  niedlich.  Es  verleiht  aber  der  Produktion  einen
Beigeschmack unverbindlicher Nettigkeit. Dabei wollten wir uns
doch gar nicht so rasch beruhigen.



Termine: 13., 14. März, 1. April. Karten: 0231 / 50 27 222.

Wie  die  Politik  das
Privatleben  verdunkelt  –
Monika  Marons  bewegendes
Erinnerungsbuch  „Pawels
Briefe“
geschrieben von Bernd Berke | 11. März 1999
Von Bernd Berke

Ein  Lebenslauf  besteht  „aus  Wendepunkten,  an  denen  etwas
geschehen ist, das nicht hätte geschehen müssen. Das beginnt
mit der Geburt“. So zitiert die Schriftstellerin Monika Maron
den großen Vordenker Niklas Luhmann. Das Zitat dient ihr als
Leitlinie  zur  Erforschung  der  eigenen  Familiengeschichte.
„Pawels Briefe“ heißt ihr bewegender Erinnerungs-„Roman“.
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Pawel Iglarz war ihr Großvater; ein polnischer Jude, der sich
von hergebrachten Glaubensbindungen löste und Baptist wurde.
Es bewahrte ihn in der NS-Zeit nicht vor Verfolgung. 1939
wurden  er  und  seine  Frau  Josefa  aus  Berlin  nach  Kurow
vertrieben, später wurden sie getrennt. Er kam ins Ghetto
Belchatow, das 1942 „liquidiert“ wurde. Vielleicht wurde er
dort ermordet, vielleicht in Kulmhof. Man wird es nie genau
erfahren.  Etwas  ist  geschehen,  was  nicht  hätte  geschehen
müssen, nicht hätte geschehen dürfen.

Die eigene Herkunft fixieren

Ausgehend von den besorgten, erschütternd selbstlosen Briefen,
die  Pawel  aus  der  schrecklichen  Verbannung  an  seine
Angehörigen  schrieb,  versucht  Monika  Maron  („Flugasche“,
„Stille  Zeile  6″,  „Animal  triste“)  die  Familienhistorie
zeitgeschichtlich zu verankern und auch ihre eigene Herkunft
zu fixieren. Doch schon bald geraten vermeintliche Gewißheiten
ins Wanken, und sie muß sich fragen, was man aus solcher
Distanz  überhaupt  noch  herausfinden  kann.  Eine  Reise  nach
Polen zeigt vor allem, wie viele Spuren inzwischen verwischt
sind. An jüdische Bewohner können sich selbst die Älteren
nicht mehr erinnern. Furchtbare Löschung aus dem kollektiven
Gedächtnis…

Mit-Diskretion  und  Scheu  nähert  sich  die  Autorin  der
Vergangenheit. Man spürt (und darf es nach der Walser-Bubis-
Debatte doppelt bedenken): Erinnerung ist notwendig, doch sie
läßt sich nicht in bestimmter Weise erzwingen. Mehr als fürs
vielfach beschriebene „große Ganze“ interessiert sich Monika
Maron für Einzelschicksale, die eben niemals in politischer
Betrachtung aufgehen. Und sie stellt auch prekäre Fragen: Wie
schuldig war ein junges Mädchen, das einen SA-Mann liebte und
deswegen in seiner Horde mitlief?

Die DDR-Zeitschicht wird gleichfalls behutsam freigelegt, als
könne da etwas zerbrechen. Stärker in den Blickpunkt rückt nun
auch Monika Marons Mutter Hella, klug und lebenslustig, jedoch



verführbar. Sie war einst mit dem damaligen Innenminister Karl
Maron verheiratet und blieb über die DDR-Ära hinaus überzeugte
Kommunistin.

Die Autorin will sich über eine solche Biographie kein Urteil
anmaßen, der Mutter selbst stehe die „Deutungshoheit“ zu. Doch
sie verübelt Hella die Nibelungentreue zur SED. Die Tochter
selbst  konnte  ab  1981  nur  noch  im  Westen  publizieren  und
übersiedelte 1988 nach Hamburg.

Monika Maron schreibt einen klaren Stil, verlangt dem Leser
aber etwas ab: Er muß sich auch auf Einzelheiten des Lebens
ihrer  Vorfahren  einlassen.  Eingefügte  Fotografien  aus  dem
Familienalbum halten Moment-Ansichten der „Wendepunkte“ fest.
Oft  verknüpfen  sich,  zuweilen  exemplarisch,  die  privaten
Geschehnisse mit Grundlinien deutscher Geschichte. An den oft
schmerzhaften Schnittstellen wird es spannend.

Pawels  Briefe  erweisen  sich  als  Hort  fortwirkender
Menschlichkeit. Hätte ihr gütiger Großvater nach dem Kriege
noch gelebt, so findet Monika Maron, dann hätte allein sein
Dasein im Familienkreis einen entschiedenen Einspruch nicht
nur  gegen  den  Faschismus,  sondern  auch  gegen  die  SED-
Herrschaft bedeutet. Und so sind die vergilbten Papiere ein
Vermächtnis für alle, ein Mahnmal ganz eigener Art.

Monika Maron: „Pawels Briefe“. S. Fischer. 205 S., 38 DM.

Monika Maron liest am Mittwoch, 10. März, um 19.30 Uhr in der
Reihe „Kultur im Tortenstück“ (Mitveranstalter: die WR und
Bücher Krüger) im Dortmunder Harenberg City-Center aus ihrem
Buch.  Morgen  (ZDF,  22.15  Uhr)  wird  das  Buch  auch  im
„Literarischen  Quartett“  besprochen.



Der  Chirurg  als  Schatten
seiner  selbst  –  Christoph
Heins  Stück  „Bruch“  in
Düsseldorf
geschrieben von Bernd Berke | 11. März 1999
Von Bernd Berke

Düsseldorf. Der Mann wird nicht mehr gebraucht, sein Weltruf
ist nur noch Legende: Prof. Theodor Bruch, einst ein genialer
Chirurg, wartet seit Monaten auf Anrufe aus „seiner“ Klinik.
Stets hält er sich für die ganz große Operation bereit. Er
will einfach nicht wahrhaben, daß er pensioniert ist und ein
verhaßter Nachfolger das Skalpell führt.

Aus solchem Stoff hätte uns ein Thomas Bernhard selig den
grandiosen  Weltschmerz-Nörgler  hervorgezaubert,  welcher  in
kunstreichen  Wiederholungsschleifen  das  allfällige  Elend
beschwört. Doch der Autor des Stückes „Bruch“, das jetzt in
Düsseldorf uraufgeführt wurde, heißt Christoph Hein. Er ist,
wie  in  der  VorabWerbung  des  Schauspielhauses  über  Gebühr
betont  wurde,  Präsident  des  deutschen  Zweiges  der
Autorenvereinigung  PEN.  Als  ob  es  darauf  ankäme.

Hein  hat  in  der  Biographie  des  großen  Arztes  Ferdinand
Sauerbruch gestochert und ist auf die Zeit um 1949 gestoßen,
als der Heilkünstler schon zittrige Hände hatte. Auf der von
Karl  Kneidl  nicht  sehr  inspiriert  ausgestatteten  Bühne
(Erinnerungskram  aus  Preußens  Glorienzeit)  sehen  wir  Bruch
(Lichtblick des trüben Abends: Wolfgang Hinze) als Schatten
seiner  selbst,  manchmal  polternd  gegen  seinen  Verfall
aufbegehrend.  Unablässig  erfahren  wir  aus  dem  Mund  seiner
Haushälterin  und  vormaligen  OP-Schwester  Luise  Kubin  (Anke
Hartwig), daß er gar nicht mehr heizt und kaum noch vernünftig
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ißt.

Ebenso wortreich wie geheimnislos

Keine kunstvollen Wiederholungen sind dies, sondern hilflose.
Ein ebenso wortreiches wie geheimnisloses Stück. Das Ganze mag
sich denn auch partout nicht zur Parabel aufs Befinden jener
Männer runden, die Macht oder Einfluß verlieren und nicht
loslassen können.

Überhaupt vermag Hein nicht zu vermitteln, warum er jetzt just
dieses  Thema  gewählt  hat.  Sein  Text  dringt  nie  zu  einem
wirklichen Kern vor. Bruchs Faible für ganzheitliche Medizin
wird  nur  lustlos  gestreift,  seine  Rolle  in  der  NS-Zeit
lediglich  angedeutet.  Statt  dessen  wird  sein
Wolkenkuckuckstraum vom Nachkriegs-Neubau einer Prachtklinik,
die  natürlich  von  ihm  geleitet  werden  soll,  ermüdend
ausgebreitet. Der Traum bleibt Ruine, auch weil ein windiger
Geschäftsmann (Marcus Kiepe) keine Geldgeber auftreibt.

Wo also liegt der Reiz einer Umsetzung? Düsseldorfs ohnehin
schon arg gebeutelte Intendantin Anna Badora wird wohl wissen,
warum  sie  die  nahezu  klägliche  Vorlage  zur  Uraufführung
angenommen  und  sich  höchstselbst  darum  gekümmert  hat.  Sie
hätte  freilich  irgend  einen  entschlossenen  Aufriß  finden
müssen, gleichsam einen hinterhältigen Überfall auf den Text.
So aber dümpelt alles so kreuzbrav naturalistisch daher, wie
es geschrieben steht.

Die Schauspieler tun ihr Bestes, doch gegen die Ästhetik von
vorgestern  ist  schwerlich  anzukommen.  Man  glaubt  sich
streckenweise  in  eine  Inszenierung  der  frühen  60er  Jahre
versetzt  –  Lebenslüge  à  la  Arthur  Miller,  minutenweise
Traumspiel à la Tennessee Williams.

Tragischer Schluß: Bruch hat in besseren Tagen einer jungen
Frau  (Myriam  Schröder)  durch  eine  Operation  das  Leben
gerettet. Nun fleht sie ihn an, ihr eine Geschwulst am Hals zu
entfernen. Im Wahn, er sei dazu noch fähig, vollzieht er den



Eingriff ohne Narkose und steriles Gerät daheim. Die Frau
stirbt ihm unter den Händen weg, der Staatsanwalt ermittelt…

Vielleicht gibt’s ja bald einen Ärztekongreß in Düsseldorf.
Dann empfiehlt sich dies als harmloses Beiprogramm.

Termine: 10., 13., 14. März. Karten: 0211 / 36 99 11

Mitten ins Herz der Angst –
Die ganz besondere Welt der
Louise  Bourgeois  in  der
Kunsthalle Bielefeld
geschrieben von Bernd Berke | 11. März 1999
Von Bernd Berke

Bielefeld.  Wann  erlebt  man  das  schon:  eine  geradezu
vibrierende Ausstellung, deren Aura einen sogleich erfaßt und
betrifft? Wann? Jetzt in Bielefeld. Die Kunsthalle präsentiert
eine  famose  Schau  mit  Werken  der  mittlerweile  87jährigen
Louise Bourgeois.

Die in Paris geborene Amerikanerin war um 1949 Miterfinderin
des Environments: Sanft und nachdrücklich eroberten ihre Kunst
den umgebenden Raum. Wahrhaftig „entdeckt“ wurden sie erst in
den  späten  60ern,  als  bewegte  Frauen  sie  dem  Umkreis  des
Feminismus zurechnen wollten. So schnurgerade verhält es sich
allerdings nicht. Louise Bourgeois hat sich vielfach dankbar
über ihre Erfahrungen als Ehefrau und Mutter geäußert…

Gleichwohl attackierte sie die Kunstszene als Männerdomäne.
Pioniere  und  Patriarchen  wie  André  Breton,  Max  Ernst  und
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Marcel Duchamp mißfielen ihr grundsätzlich. So mag etwa die
kannibalische  „Destruction  of  the  Father“  (Zerstörung  des
Vaters,  1974)  auch  Resultat  eines  aggressiven,  befreienden
Aktes gewesen sein.

Doch solche Werke erschöpfen sich nicht in Zorn, sie besagen
unendlich viel mehr. Zwölf Installationen und Skulpturen der
letzten Jahre bilden den Kern der Bielefelder Auswahl. Hinzu
kommen neue Zeichnungen, die das Themenspektrum – nicht minder
intensiv – ins intimere Format überführen.

Geburt einer neuen Mythologie

Drei Figuren aus rissigem Textil liegen auf drei Rollwagen –
offenbar Mutter, Kind und ein kläglicher Torso. Das Trio hat
keine  Arme.  Ein  Inbild  der  Hilflosigkeit,  ja  der
Sterblichkeit. Rosarote Farbe betont zugleich das Fleischliche
und Geschlechtliche dieser verformten Wesen. Schaut man eine
Weile hin, so ist es, als dringe einem selbst ein Dorn in die
Haut.

Ein großer Käfig mit Tür ragt in der Raummitte empor, drinnen
steht ein Stuhl, außen kleben Gobelin-Fetzen. Auf all dem hat
sich, wie aus einer fremden Schreckwelt herabgestürzt, eine
überdimensionale Spinne breitgemacht. Auch das ist kein Spiel
mehr, sondern ein Szenario aus dem Herzen der Angst. Und doch
ist ein Schuß höherer Heiterkeit dabei.

Oder dies: Zwei schwarze Figuren, fast untrennbar miteinander
vernäht, üben freudlos den Geschlechtsakt aus. Eines der vier
Stoffbeine steckt in einer Metall-Prothese. Trostlosigkeit der
Liebe  im  Alter,  Unentrinnbarkeit  des  Partners?  Vielleicht.
Jedoch auch Innigkeit und Halt. Die Bedeutungen überblenden
sich vielfach, als walte hier eine ganz besondere Alchemie.

Mit Worten ist solche Magie kaum zu fassen. Man muß vor oder
in diesen Arbeiten stehen und gehen, z. B. in zwei roten
Räumen,  die  verborgene  Ängste  und  Lüste  einer  Kindheit
heraufbeschwören. Unnachahmlich.



Auf dem Grat zwischen fremdartiger Schönheit und Ekel steht
jene  ganz  vage  rötlich  schimmernde  Marmorskulptur  mit
Hundepfoten und gleich sechs weiblichen Brüsten Geburt einer
neuen, unerhört anderen Mythologie…

Bis 2. Mai in der Kunsthalle Bielefeld. Di, Do, Fr, So 11-18,
Mi 11-21, Sa 10-18, Sa 10-18 Uhr; Mo geschlossen. Katalog 45
DM.

Eingeschnürt ins Korsett der
verlogenen Etikette – Frank-
Patrick Steckel inszeniert in
Wuppertal  Molières
„Menschenfeind“
geschrieben von Bernd Berke | 11. März 1999
Von Bernd Berke

Wuppertal. Da lächelt man und redet freundlich. Doch kaum
macht  einer  die  Tür  hinter  sich  zu,  so  wird  gemein
getratscht.Wohlbekannte  Muster.  Über  derlei  heuchlerische
Verhältnisse regt sich Jean-Baptiste Molières Figur Alceste so
fundamentalistisch auf, daß er „Der Menschenfeind“ wird.

Frank-Patrick Steckel hat die wohl allzeit gültige Komödie in
Wuppertal  inszeniert.  Eine  Welt,  in  der  unverbindliche
Schmeichelei gedeiht: überwiegend bonbonfarbig das Bühnenbild
(Sabine  Böing),  rundum  mit  Schleifchen  wie  mit  falschen
Komplimenten verziert. Doch am Rande der Szenerie hockt als
dumpfe  Skulptur  eine  Art  Neandertaler.  Der  von  simplen
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Instinkten geleitete Frühmensch steckt zutiefst auch in den
höfischen Kostümen.

Unter  lächerlichen  Schranzen  und  gezierten  Dämchen  leidet
jener rabenschwarz gekleidete Alceste, der rigoros Ehrlichkeit
und tyrannisch Tugend einfordert. Fünf gerade sein lassen und
mit menschlichen Schwächen gelassene Toleranz üben, wie es ihm
Philinte (Tim Grobe) dringend rät? Niemals! Alsbald ist ihm
keiner mehr gewogen. Das wiederum nährt den Menschenhaß, bis
Alceste am Ende auch die flatterhafte, von ihm so ingrimmig
geliebte se Célimène von sich stößt. Dem Manne kann auf Erden
nicht  geholfen  werden.  Ob  er  schließlich  in  die  völlige
Einsamkeit oder gar in den Freitod wankt, bleibt hier offen
wie eine Wunde.

Gesellschaftswesen, manchmal bestürzend allein

Gemessenen  Schrittes,  in  höfisch  geprägte  Verhaltensweisen
geradezu eingeschnürt, kommen und gehen die Personen. Schon am
Gang, besonders am Abgang von der Bühne erkennt man diese
Leute.  Das  vielfältige  Spektrum  reicht  von  grotesker
Zurschaustellung bis in die Nuancen zwischen schalem Triumph,
Brüchigkeit und Verzweiflung. In gewissen Momenten staksen und
stolzieren  diese  Gesellschaftswesen  sehr  für  sich  allein
daher. Da bekommt man noch Mitleid mit dem ärgsten Blödian.

Ebenso feingliedrig die stilisierte Sprachbehandlung. Das in
Alexandriner-Versen gedrechselte Stück, im Deutschen zuweilen
nach Büttenreden klingend, wird bis zur Neige und bis zur ganz
bewußt  servierten  Schmiere  ausgekostet.  Das  Zeilengeklapper
könnte rasch durch Monotonie ermüden, doch hier wird es mit
famosem Formgespür und staunenswerter Sprechkultur zum Klingen
gebracht. Aus dem Korsett der Worte quillt die Lust am Reim.

Herrlich, wie genau dieses Ensemble die Rollen erfüllt und
buchstäblich  bis  in  die  Finger-  und  Zehenspitzen  darin
aufgeht:  Alceste  (Martin  Bringmann)  in  seinem  finsteren
Feuereifer; Célimène (Tina Eberhardt) in meist spieluhrenhaft



abgezirkelten  Gebärden;  ihre  Cousine  Eliante  (Cornelia
Schindler) in kreischiger Altjüngferiichkeit; Oronte (Thomas
Schrimm), Acaste (Dirk Müller) und Clitandre (Eric van der
Zwaag) in gezielt schrillen Typisierungen. Ein Hauptspaß mit
Hintersinn.

Großer Premierenjubel für Regieteam und Darsteller. Sie haben
ihn allesamt verdient.

Nächste Termine: 2. und 3. März.


